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Hoher Handlungsbedarf in zahlreichen Stadtteilen

N icht nur in der Überseestadt hoffen
Bürgerinnen und Bürger auf mehr Ein-
zelhandel. Schon mit dem ersten Zen-

tren- und Nahversorgungskonzept sollten ver-
schiedene Stadtteile je nach Angebot und
Nachfrage weiterentwickelt werden. Auch bei
der Fortführung des Planes haben die Ent-
wickler bereits in einigen Stadtteilen
erste Schwerpunkte gesetzt.

Woltmershausen zählt neben Hemelingen
zu den beiden Stadtteilen, in denen die Behör-
den am dringendsten Handlungsbedarf se-
hen. Viele Leerstände und eine geringe Kauf-
kraft prägen den Stadtteil. Zwischen 2006 und
2017 haben 28 Geschäfte und damit 45 Prozent
der Läden geschlossen, so ist nur noch eine
Grundversorgung gesichert. Nun ist erklärtes
Ziel, wenigstens einen Drogeriemarkt im
Stadtteilzentrum anzusiedeln. Das neue Ta-
bakquartier, das perspektivisch mit neuen
Einzelhandelsangeboten ausgestattet sein
wird, taucht in der Untersuchung allerdings

nicht auf. Die Sorge des Beirates ist groß, dass
sich das Zentrum des Stadtteils hin zum Ta-
bakquartier verlagern könnte. Markus Haa-
cke von der Wirtschaftsbehörde hält dagegen:
„Genau deshalb haben wir ja das Konzept, da-
mit sich der Mittelpunkt nicht verschieben
wird.“

Huchting ist aus Sicht der Fachleute trotz
einiger Ladenschließungen gut aufgestellt,
was die Angebotsvielfalt betrifft. Dazu trägt
besonders das Roland-Center bei, in dem es
auch viele Waren wie Kleidung zu kaufen gibt,
die sonst eher in der Nähe der Innenstadt zu
finden sind.

Für Hemelingen sieht das Zentrenkonzept
einen neuen Supermarkt auf dem ehemaligen
Gelände von Coca-Cola vor, das das Fellbacher
Unternehmen Wohninvest im Herbst vergan-
genen Jahres gekauft hatte. Damit soll das de-
finierte Versorgungszentrum Hemelinger
Bahnhofstraße gestärkt werden. Die Bahnhof-
straße leidet seit Jahren an dem Leerstand auf
den großen Industriebrachen von Könecke
und Coca-Cola. Insgesamt sieht die Behörde
in ganz Hemelingen Handlungsbedarf. Der

Grund ist die häufig nicht in Wohnquartiere
integrierte Grundversorgung. Diese findet
sich oft eher am Rand, zum Beispiel in Son-
derzentren wie dem Hansa-Carreé oder dem
Realmarkt in der Vahrer Straße.

In Gröpelingen war 2017 bei der Auflistung
sämtlicher Einzelhandelsbetriebe zur Fort-
schreibung des Konzepts festgestellt worden,
dass es im Vergleich zur Bestandserhebung
im Jahr 2006 – damals noch ohne das 2008 er-
öffnete Einkaufszentrum Waterfront, das im
Konzept als Sonderstandort geführt wird –
einen leichten Rückgang um acht Prozent von
166 auf 152 Geschäfte gab. Damit sei der Stadt-
teil gut aufgestellt, so die Einschätzung der
Planer. Denn der vorhandene Branchenmix
sei sehr gut und die vorhandenen Geschäfte,
in denen besonders Nahrungs- und Genuss-
mittel verkauft werden, seien international
und hätten eine gute Versorgungsfunktion für
den Stadtteil.

Auch der Gröpelinger Ortsteil Oslebshau-
sen, wo sich ein Bereich an der Ritterhuder
Heerstraße von einem perspektivischen zu
einem echten Zentrum entwickelt habe, wäh-

rend es auf der anderen Seite der Oslebshau-
ser Heerstraße immer weniger Geschäfte
gebe, sei im Bereich Nahrungs- und Genuss-
mittel gut bis sehr gut und im Drogerie-Sek-
tor „mehr als gut“ ausgestattet. Er könne aber
durchaus noch einige Angebote mehr vertra-
gen, empfehlen die Planer. So könne dort zum
Beispiel unter bestimmten Voraussetzungen
der Sonderstandort Schragestraße um einen
Baumarkt erweitert werden.

In Bremen-Nord ist hingegen ein Super-
markt auf dem Parkplatz der ehemaligen Vul-
kan-Verwaltung an der Lindenstraße seit Jah-
ren äußerst problematisch: Die Investoren
beißen sich an dem Projekt die Zähne aus, fe-
derführend ist dabei die ELB-Grundstücks-
verwaltung, die zur Lürssen-Gruppe gehört.
1460 Quadratmeter Ladenfläche wünschen
sich die potenziellen Betreiber eines Verbrau-
chermarktes, um auf diesem Areal einen Voll-
versorger unterzubringen. Seit mehr als zwei
Jahren stockt das Projekt inzwischen – auch
weil das alte Zentrenkonzept eine Maximal-
größe von 1400 Quadratmetern für das Ge-
lände vorsieht.

von A. GerlinG, K . Mörtel,
C . HAseMAnn und l.-M. röHlinG

N A H V E R S O R G U N G : W I E DA S KO N Z E P T F Ü R G A N Z B R E M E N U N D D I E Ü B E R S E E S TA DT A U S S I E H T

D
ie Bäckerei heißt Backstage, sie
steht ganz hinten auf der Bühne,
ganz hinten in der Überseestadt,
am äußersten Rand, wo es nicht
mehr weitergeht, der Strand

noch, dann kommt das Wasser. An diesem Tag
ist Landsend ein unwirtlicher Ort, der Wind
pfeift, es ist kalt und regnet. Arbeiter bewe-
gen Sand hin und her, woanders bohren sie
Löcher in die Erde und setzen Pflanzen. Bau-
stelle überall, auch und sowieso in den Gru-
ben und Rohbauten für die Häuser, so viele,
die es davon mittlerweile gibt. Der alte Hafen
läuft langsam voll, und das ist der Grund, wes-
halb Backstage geografisch zwar hinten liegt,
sonst aber weit vorn – als wichtiger Versorger
und Treffpunkt für die Bewohner.

Die Verkäuferinnen berichten von ihren
Stammkunden. Bewohner aus der Nachbar-
schaft, die regelmäßig zum Frühstück kom-

men. Die Bäckerei betreibt ein Café, sehr nett,
sehr gemütlich. Jeden Tag in der Woche ist ge-
öffnet, auch am Sonntag. „Dann brummt der
Laden besonders“, sagt die Bedienung. Aus-
flügler, die sich ein Bild davon machen wol-
len, wie es in der Überseestadt vorangeht. Per-
manent, dass sich etwas verändert, und wenn
nicht gerade Schietwetter ist, fährt man am
besten mit dem Fahrrad durch die Straßen
und an den Promenaden entlang, um sich auf
Stand zu bringen. Die Bewohner wissen auch
so, was los ist, es ist ihr Alltag. Sie sind Pio-
niere, die einiges aushalten müssen: Staus,
Parkchaos, Lärm und Dreck – und die Not, an
Wurst und Käse zu kommen.

„Es gibt Kunden, die kaufen bei uns Auf-
schnitt, ein paar Scheiben, wenn sie nichts
mehr zu Hause haben“, erzählt die Frau hin-
term Tresen. Wurst und Käse vom Bäcker, der
damit normalerweise seine Brötchen belegt.
Aber so ist das, wenn es sonst fast nichts gibt
in der Gegend. Einen Aldi immerhin, der zwei

Kilometer entfernt am Europahafen seine Fi-
liale hat, aber keinen Laden mit frischer, un-
verpackter Ware. Die hat der Bäcker vielleicht
auch nicht, aber es fühlt sich anders an als
beim Discounter.

Die Überseestadt ist ein Projekt. 20 Jahre
her, dass ein Masterplan aufgestellt wurde.
Seitdem wächst die Bevölkerung in dem Orts-
teil von Walle rasant und liegt jetzt bei rund
2500 Bewohnern. Die Zahl der Unternehmen
ist im selben Zeitraum von 300 auf mehr als
1100 angestiegen. Annähernd 17000 Men-
schen haben ihren Arbeitsplatz heute in den
Speichern und Schuppen oder sitzen in den
neu gebauten Bürogebäuden. Der Hafen gilt
als hip, gerade bei den Jungen und Kreativen.
Er ist eine Erfolgsstory. An diesem Punkt.

Anders sieht es mit der Infrastruktur aus.
Nimmt man die Überseestadt als Kleid, ist es
zu eng und platzt aus allen Nähten. Ein neuer
Schnitt, eine Korrektur? Das ist besonders
beim Verkehr, bei den Straßen und der Anbin-
dung an die Linien der Busse und Straßenbah-
nen, nur noch schwer möglich. Was früher
wandelbar war, ist heute abgesteckt. Die Stadt
war nicht optimistisch genug, sie ist von der
Entwicklung überwältigt worden und kann
jetzt nur noch mit Flicken arbeiten.

Früh wurde erkannt, dass der Aldi nicht
reicht und die Supermärkte in Walle zu weit
weg liegen. Ein Befund, der sich aufdrängt
und vor vier Jahren durch ein Einzelhandels-
konzept untermauert wurde. Die Übersee-
stadt liegt getrennt vom übrigen Stadtteil, die
Barriere sind mehrspurige Straßen. Keine un-
überwindliche Grenze, aber ein Hemmnis, zu-
mal zum Beispiel das Walle-Center tatsäch-
lich erst in einiger Entfernung zu erreichen
ist.

Die Behörden fanden einen Ort, an dem der
Supermarkt und die Fachgeschäfte entstehen
sollten: eine Ecke auf dem Gelände des Groß-
markts, wo heute Lastwagen abgestellt sind.
2017 gab es dazu eine Machbarkeitsstudie. Ein
Jahr später stellte das Bauressort bei einer Ein-
wohnerversammlung die Pläne vor. Nach dem
Bebauungsplanverfahren sollte es noch einen
Architektenwettbewerb geben. Alles in allem,
so die Ankündigung damals, dürften mindes-
tens noch zwei Jahre vergehen, bis die Arbei-
ten beginnen. Doch das ist Makulatur. Der
Zeitplan gilt nicht mehr.

Hat es am Großmarkt gelegen? Oder daran,
dass die Pläne zu ambitioniert waren? Fakt
ist, dass sie nicht vorangekommen sind. Die
Wirtschaftsförderung Bremen (WFB), zustän-
dig für die Überseestadt, wird nach eigenen
Angaben erst jetzt das Grundstück für die
neue Nutzung ausschreiben, voraussichtlich
im Frühjahr. Danach, so eine WFB-Spreche-
rin, dürfte es noch drei bis vier Jahre dauern,
bis das Projekt verwirklicht ist.

Viel Zeit also noch, die ins Land geht, und
so lange, das ist den Behörden klar, können
sie mit dem Supermarkt nicht warten. Die Lö-
sung wird nun erst einmal ein Provisorium
sein. Am vergangenen Wochenende hat die
WFB das Angebot ausgeschrieben: 5500 Qua-
dratmeter für einen Supermarkt in der soge-
nannten Greenyard-Halle. Die Verkaufsfläche
soll 1620 Quadratmeter betragen, der Rest
wird für das Drumherum des Marktes benö-
tigt. Als monatlichen Mietzins ruft die WFB
drei Euro pro Quadratmeter auf. Geliefert wer-

den könne die Fläche frühestens zum 1. Sep-
tember dieses Jahres, heißt es in der Aus-
schreibung. Die Laufzeit des Vertrages ist zu-
nächst bis zum 30. Juni 2023 befristet. Über
eine mögliche Verlängerung der Zwischennut-
zung soll spätestens ein halbes Jahr vorher Ei-
nigung erzielt werden.

Die Greenyard-Halle an der Straße „Am
Winterhafen“, benannt nach dem Fruchtim-
porteur, der dort bis Juni 2018 sesshaft war,
hat im Ganzen eine Nettogeschossfläche von
knapp 14000 Quadratmetern. Der Auszug von
Greenyard war für den Großmarkt ein schwe-
rer Schlag. Sollte für ein gutes Drittel der Flä-
che jetzt ein neuer Mieter kommen, könnte
der Verlust zumindest zu einem Teil kompen-
siert werden. Nach dem Zeitplan der Behör-
den soll bis Ende März feststehen, welcher Be-
werber für den Supermarkt in Frage kommt.
Möglich wäre die Koppelung an den späteren,
festen Standort. Der Mieter müsste dann nur
ein paar Hundert Meter weiter ziehen.

Wurst und Käse

Die Überseestadt im Abendlicht. Am Kopfende des Europahafens baut der Bremer Unternehmer Kurt Zech gerade ein großes Gebäudeensemble. FOTO: DETMAR SCHMOLL (STUDIO B)
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Café mit Aussicht: Das Ehepaar Hans-Hermann und Sigrid Fischer aus Walle im „Backstage“ am
Ende der Überseestadt. FOTO: CHRISTINA KUHAUPT

D as Ziel ist alt und wurde jüngst noch
einmal aktualisiert. „Wir werden den
Einzelhandelsstandort am Großmarkt

so schnell wie möglich entwickeln“, steht im
Koalitionsvertrag von SPD, Grünen und Lin-
ken. Auch die Fläche, auf der das geschehen
soll, wird in der Vereinbarung explizit ge-
nannt. Es ist die Ecke Konsul-Smidt-Straße/
Marcuskaje. Zaun weg, Supermarkt drauf, fer-
tig. Doch ganz so einfach ist es auch wieder
nicht. Die Fläche muss umgewidmet werden,
vom „Sondergebiet Großmarkt“ zum Gewer-
begebiet. Ein formaler Akt, der wegen der ge-
setzlichen Fristen gleichwohl seine Zeit
braucht. Allerdings bei Weitem nicht die vie-
len Jahre, die nun schon vergangen sind.

Die Stadt hätte den Supermarkt viel schnel-
ler bekommen können, wie aus einem Schrift-
wechsel hervorgeht, der dem WESER-KURIER
vorliegt. Demnach hat es im Juni 2015 das An-
gebot eines privaten Investors gegeben. Er
wollte in der Überseestadt auf einer Fläche an
der Silbermannstraße einen Vollsortimenter
mit rund 1300 Quadratmetern Verkaufsfläche
hinsetzen. An einem Ort, der in unmittelba-
rer Nähe zur Greenyard-Halle liegt, in dem

nun noch in diesem Jahr ein provisorischer
Supermarkt an den Start gehen soll.

Der Investor, einer der Immobilienentwick-
ler in der Überseestadt, hatte damals in meh-
reren Schreiben an die Wirtschaftsbehörde
und die Baubehörde angekündigt, seinen
Markt im September 2016 nach gut einem Jahr
Planungs- und Bauzeit eröffnen zu wollen. „Es
ist ausdrücklich nicht unser Bestreben, mit
diesem Bauvorhaben ein rein wirtschaftliches
Interesse zu verfolgen, sondern kurzfristig
eine weitere Stärkung des Stadtteils zu erwir-
ken“, erklärte das Unternehmen gegenüber
den Ressorts. Gleichzeitig machte es kein
Hehl daraus, nicht völlig selbstlos zu agieren:
„Wir merken, dass unsere aktuellen Vermark-
tungsbemühungen insbesondere im Bereich
der Hafenkante durch das Nichtvorhanden-
sein einer Nahversorgung gestört werden.“

Die Behörden antworteten freundlich, gin-
gen auf das Angebot aber nicht ein. Stattdes-
sen wurde auf ein Einzelhandelskonzept ver-
wiesen, das noch ausstehe, später auf eine
Machbarkeitsstudie für die Großmarktfläche.
So hat der private Investor nicht gebaut, die
öffentliche Hand aber auch nicht.

Investor für Supermarkt blitzt ab
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Das Roland-Center ist wichtig für die Ange-
botsvielfalt in Huchting. FOTO: SCHEITZ


